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Lebenslauf

Vorꝗgetraꝗqen von Pfarrer Prof. Dr. Jack E. Brush am

Trauerꝗqottesdienst in der reformierten Kirche Küũsnacht

Johannes Ulrich Gut wurde am 5. Jandat 19283 als Sohnd von

———
er zusammen mit den Geschwistern Theodor und Hilde auf,
und schon in der Jugendzeit lernte er seine kunftige Gat—

tin Marianhe Schweizert und deren Familie kennen, «Min ha—
ben uns am und auf dem Wasser kennen gelerot», schrieb

Ultich Gut in einem Nachruf auf seinen Schuiegervater Ernst

Schweizert ln Kehlhof in Stäfa verbrachte Olrich Gut viele
qlucklſiche Jahre, und die Rebberqe der Umqebunq und die
Segelschiffe auf dem Zurichsee haben ihn fürs Leben geprsgt.
Von daher versteht es sich von selbsſst, dass das Segeln der
erste und letzte Sport seines Lebens war 1938 begann er in
der Buchdruckerei Stafa eine Ausbildung zum Druckerei- und

vVerlaꝗsleiſter und im Jahre 1948 wurde er Druckereileiten Ne—
ben der behre in der Buchdruckerei besuchte UOlrich Gut die
Aunstgewerbeschule in Züurich, wo er den Zeichner Vlter

Roshardt kenpen lernte. zwischen den beiden entwickelte sich
eſde Fredndschaft, die d.a. id der spateren Zusammenarbeit

an den Meihnachtsbuchlein Ausdruck fand. 1949 schloss er

den Bund der Ehe mit Mariönne Schweizer, udd das Ehepaar

z09 hach Kusnhacht ins FHaus Am Bach 4, wo er bis zd seinem

Tode wohnte Aus dieset Ehe entsprossehd zwei inder: 1952

der Sohn Ulrich Ernst und 1954 die ſochter Marianne Hatten
UOlrich Gut und Marianne Schweizer einander schon früh «am
und auf dem Wasser» kennen gelernt, so war es sehr passend,
dass sie hach dem Tod von Mariannes vater Ernst Schweizer

die Segelyacht«„Guꝗgger» gemeinsam übernehmen konnten.
Somit wurde das Segeln auch für die inder zu einer prögen—
den Freizeitbeschaftigung. OUtrich und Marianne Gut-Schwei-—
zer hatten vielesSchöne Jahre mit ihren beiden indern erlebt.,
Aber tragischerweise starb ihre Tochter im Alter von 53 - ein

schmerzhaftes Ereionpis für die ganze fFamilie.



ſm Berufsleben war UOlrich Gut sowohl ein weitsichtiger Un-

ternehmer als auch ein feinfühliger verlegen Zusammen mit

seinem alteren Bruder Theéodor leſtete er jahrzebntelanq die

7Urichsee-Zzeitunq». Ab 1954 war er Vzepraäsident und Dele—

qlerter des Verwaltunosrats, und zuruckblickend auf jene Zeit

schrieb er 2001 von derchhervorragenden Zusammenarbeit» mit

seinem Bruder UOlrich Gut wan technisch interessiert und führte

mehrere hede technische Generationen in Druck und Satz ein.

zudem förderte er auch dieZusammenarbeit unter den Zürcher

andzeitunꝗen. Als verleger betreute er seinen Th. Gut verlaꝗ

unDd gab mehrt als 200 Werke heraus. Als Unternehmernsetz—

te sich Urich Gut füur den Aufbad einer starken Pensſonskasse

für die Mitarbeitet ein, aber erst im BRahmen seiner Tstiqkeit

als vVerleger kamen seine philosophischen und reliqiösen Ge—

danken deutlich zur Sprache. UOlrich Gut warn ein tiefglsubiges

Mitꝗled unserer Evanqgelisch-reformwierten Landeskirche, aber

er hatte zuqleich eine Offenheit für apdere Confessſonen, was

2. B in dem von ihm und Peter Ziegler gemeinsam herausqege—

benen Buch über die MosterinselOUfpad zum Ausdruck kam. lm

Hintergrund dieser Publikation stand seine freundschasftliche

Beziehunqg zum MAoster Einsiedeln, ipsbesondere zu dem frü—

heren Pater-Statthalter Otrichurmann. Es bestand auch ein

enꝗster Zusammenhanq zwö_εν dem Afthau-Buch und ande—

ren Buchero des Th. Gut vVerlaos Uber den ulturraum Zürich-

see Sein lebhaftes lhteresse am Gemeinnutz, Landschafts- und

Heſmatschutz fübrte zu einer Tatiꝗkeit in der Gemeinnützigen

Gesellschaft des Bezirks Meilen. Wahrend 20 Jahren prösidier—

te er diese Gesellschaft. Neben seinen sozialethischen, geselt-

schaftlichen lnteressen waren ihm ein besonderes Anliegen die

fünfzig Meihnachtsbuchlein, die er ab 1953 id Zusammenarbeit

wit Walter Roshardt und Roland Thalmano herausqab. En traf

selbst die AUswahl der Meihnachtsgeschichten und schrieb je—

weils eine Einleitunq zum Buchlein.

Die Vielseitigkeit der loteressen und Leistungen von Ulrich

Gut lasst sSich kaum in einem kurzen Lebenslauf genugend

würdiqgen. Als Sohn von Theodor Gut dem ehemaligen kKanto-—

halpräsidenten der fFreisinnigen Partei und Altnationalrat, war

es selbsUverstandlich, dass sich Ulrich Gut für die Politik lei-



denschaftlich interessſerte. Auch andere rief er zu politischer

—D
der Kushachter Junꝗburgerfeſer labgedruckt auf S. 24ff. die—
ser Geédenkschrift) klat ersichtlich ist. lhseiner Mohngemeinde
Aushacht wirkte er auch wahrend vielen Jahren im Rahmen dern
—
1959 Ubernhahm er den Auftraq, im Bezirk Meilen einen Botary

Club zu qrunden, und er war auch dessen erster Präsident. Ne—

ben seinen politischeo und gesellschaftlichen lhteressen war
UOlrich Gut von der Jugendzeit an ein Liebhaber der Musik, ins-
besondere verehrte et Johann sebastian Bach, dessen Verke
iho immer wieder ned und tief ergriffen. Er warn selbst ein be—
qgabter und begeisterter Geiger und spielte mit grosset Freude
in Bedgleitung seiner Frad und seines Sohnes, bis er im Alter
von 65 Jahren zufolge einer Fingerverletzung zum Aufhören
qezwungen wurde Dennoch bleb die Musikein seinem Herzen,

und so finq er an, die Mundharmonika zu spielen, womit en ei—

hen unglaublich feinen Manq erzeuqgte.

Ih der Todesanpzeige für Utrich Gut-Schweizer steht dieses
Wort von Albbert Schweitzer: «Mo Licht im Menschen ist, scheint
es aus ihm heéerads» Das Wort passt ausqezeichnet zu Olrich
Gut. Er war ein warmherziger, grosszugiger Mensch. Er wan be—
qabt und hilfsbereit, und er wird vielen in Erinnerundg bleiben als

ein treder Freund.



Abdankunꝗ

gehalten am 22. Oktober 2010, in der reformierten Kirche

kcusnacht, von Pfarrer Prof. Dr. Jack E. Brush

Es ist eiqenartiq. wie selten Jesus über Gott gesprochen hbat.
Der, der sich selbst als das Wort Gottes im Fleisch verstanden

hat, der, der sich der vVerküundigung des Reiches Gottes ge—
widmet hat, der, der sein Leben für andere freiwillig geopfert

hat - dieser Mann, der sein Leben Gott anvertraut hat, der hat

seltener von Gott gesprochen als von den menschlichen und

manchmal allzumenschlichen Dingen des Alltaqs. Ein Samann
qinq aus, um Samen zu ssen, so erklarte Jesus. Ein andermal
sprach er von einem Senfkorn oder vom Unkraut unter dem

Meizen. UOnd er erzahlte Geschichten wie die Geschichte vom

verlorenen Sohn. Gleichnisse und Geschichten hatte er erzöhlt,

ohne den Namen Gottes mmwer wieder in den Mund zd vehmen.,

Doch haben wir durch seine bildhafte Sprache Zuqganq zu dern
Wirklichkeit, die win Gott nennen.

Es sollte uns hellhöriq machen, dass Jesus Christus in die-

ser Art gesprochen und geprediot hatte Er sprach vom Alltaq
der Menschen; dadurch eröffnete er jedoch eine tiefere Di—

mension der Wirklichkeit. Nicht alle Menschen sind zu einem

ausqesprochen religiosen Leben berufen, lm Gegenteil sind
die meisten zu einem weltlichen Lebensstil berufen, sodass sie

ihren Beruf, wenn auch unbenusst, zuf Ehre Gottes ausuben

koöhnnhen. Ein Berufsleben zur Ehre Gottes -das wurde im Leben

von Ulrrich Gut Wirklichkeit.

Liebe Traderfamilie, lebe TIrauerversamwpmlung! Win vehmen
heue Achied vonhennges iech Gucerer dene
ben wurde bereits in der Zurichsee-Zeitungu und auch heute

in seinem Lebenslauf gewurdigt, and darum wollen wir in der
Prediꝗt von den vielen Details absehen und unsere Gedanken

auf das Mesentliche seſpes Lebens konzentrieren. Dennd das
Entscheidende im Leben eines Menschen zeidgt sich nicht im
Ausserlichen und verbirgt sich meistens vor den Augen an—
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derer Menschen. All das, was win als Erfolqg oder Misserfolq,

als gelungene Leistungen oden als Enttauschungen im Leben

eines Menschen beobachten dnd beschreſiben koönnen, bleibt

mehr oder weniger beim Ausserlichen und trifftkaum den Kern

dessen, was er in seinem Herzen erlebte und was sein Leben
schliessſtich bedeudtete.

n der fFestschrift zum 70. Geburtstag von Ulrich Gut schreibt

Arnold Eoli uber die Meihnachtsbuchlein von 1953 bis 1791 und
zitiert als Leitwort einen bekannten Spruch aus der Theolodgie
der patristischen Zeit. Es handelt sich um das Wort Jertoullians:

«Anima humana naturaliter christiana» — die Seele des Men—
schen ist von Natur christlich. Eqli hat das Wort Jertullians ganz
sichert mit Bedacht gewahlt, weil es so herworragend zum Le—

ben von Ulrich Gut passte UOlrich Gut warn auf naturtiche Art ein

tiefglaubiger Christ. lhseinen handschriftüchen Notizen zu ei—

hem künftigen Lebenslauf hielt er fest, dass das höchste deal

in seinem Leben den christliche Glaube wan UOnd mit folgendem

Wort schloss er ab: «Nun, meine Lieben, wäöre also mein Haus
besteltte lIch hoffe, dass win aber noch lange, lange beſeinander
sein durfen, Falls der Abschied aber kommt, durfen win im esi—

cheren Bewusstsein weſterleben, dass win wieder zusammen-—
geführt werden Mein Glaube ist felsenfest und lichl hoffe, der

Eurige sei es auch.» Er konnte damals nicht ahnen, was ge—

scChehen wurde lw Dezember 2007 starb die Tochter von Uich

und Marianne, aben bei aller Trader ginq sein Wunsch in Erfül—

lunq, dass der Glaube seiner Familie «felsenfest» werde hre
ſTochter Marianne Bieri-Gut hat selbst den Spruch für ihre To—

desanzeiqe gewahbltt: «lch bin die Auferstehung und das Leben.
Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt; und jeden,

der lebt und an wich glaubt, wird in Eviqkeit vicht sterben»
Gewiss war der Glaube der Eltern auf dem Prufstein. Aber

der Glaube, von dem Ulrich Gut geschrieben hatte, war kein
verkrampfter Glaube. Es war kein Glaube, der aus Angst und

Unsicherheit entstanden wan ln Gegenteil: Sein Glaube warn

haturlicher Art, sein Glaube entsprach dem Wesen seiner See—

le. Und darum war sein Glaube in aller Not felsenfest. Das hat
hichts mit volltkommenheit zu tun. Ulrich Gut schrieb selbst, en
sei kein Heiliger, Sopdern mwanchmal ein schwieriger fall Die—



ses Bekenntnis widerspiegelt aber eine tiefe Selbsterkenntnis

und lässt seinen Glauben umso naturlicher erscheinen. Es war
gerade dieser Glaube, der in den Meihnachtsbuchlein Ausdruck
gefunden hat. ln der Nachfolge dessen, der Gleichnisse und

Geschichten erzahltt hatte, qab Urich Gut jahrzehntelanq seine

Meſhnachtsbuchlein heraus, Sie waren tröstliche Geschichten
—Wie Eqli schreibt - «als direkte, zuweilen verschlungene, jo
verschlüsselte Nachlese zun origqinalen Weihnachtsqeschichte,
immer aber als klare Trägerin und Bestätigunq ibhrer Botschaft
der Hoffnunq»u. Auf ganz patuürliche Art hat Ulrich Gut seinen
Glauben erlebt und das Wort der Hoffnunq verbreitet. Wirn ver—
qessen so leicht, wie wichtiq das ist: das Wort der Hoffnunqg z70
verbreiten. lm Römerbrief 10 schreibt Paulus: Mie sollen aber
die Menschen den anrufen, an den sie nicht glauben? WMe sollen
sie aber an den ꝗlauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie
sollen sie aber hören ohne Prediger? . So kommt der Glaube
aus der Prediꝗt, das Prediqgen aber durch das Wort Christi. Man
redet in der euanqelisch-reformierten Mirche von der allgemei—

hen Priesterschaft, d.eh. von der Priesterschaft aller Gläubiqen.

Das bededtet: Nicht hur der Pfarrer, sondern jedes Mitqlied ist

für die Verkundigqunq des Wortes verantwortlich, Gerade dieses
Moment des Glaubens pöhm UOlrich Gut wahr und verbreitete
das Wort der Hoffnunqd.

lh seinen Notizen zu einem Lebenslauf steht aber neben
dem Glauben ein zweites deal, vamlich dieLHebe Unde inam—
mero schrieb er hach dem Vort «liebe»: die hochstqeistiqe, die
zur Frau, zu den Mindern und zur Familie und die zum fFreund.
Es gibt Menschen, die die Hebe zu Gott und zum Nächsten als

eine schwere verpflichtung empfinden. Eine solche Liebe lag

Ulrich Gut aber fern. Er kannte wohl das Wort des Paulus aus
dem Galaterbrief (5, 14), wo es heisst:„Deno das ganze Geset?
ist id einem Wort erfüllt, in dem: Lebe deinen Naechsten wie
dich selbst». Und er entdeckte die richtige Auslequnq des Pau—
—
braucht aber ein Rezept zum Leben, quasi eine Gebrauchsan-

Weisunq, um all die vielen Dinge, die man zu erkennen glaubte,
mit einem Brenoqlas zd fokussſeren. Und da hilft ein Wort des
heiligen Auqgustin, ganz einfach: Ein kurzes Gebot wird dir ge—

—10



geben: Liebe, und dann tue, was du willst; wenn du schweiost,
schweige aus Liebe, wenn du redest, rede aus Liebe, wenn du
ruost, ruge aus Liebe, wenn du gehorchst, gehorche aus Liebe.
Wurzel sei innen die Liebe, aus dieser Wurzel kann nur Gutes
kommen.»

Liebe Traderfamilie! Diese Art der Liebe macht einen ndicht 70

eiſnem Heiligen, sondern erst recht zdu einem Menschen. Sie
führt bicht zuß Vollkompmenheit, sondern zur Menschlichkeiſt.

Und hr, hebe Angehörige, wisst am besten, wie diese Liebe

id Eurem Gatten, vater und Grossvater Wirklichkeit wurde lm

Geiste Auqustins lebte Ulrich Gut das Gesetz als eine naturli—

che Hebe 2zu Gott, zd seiner Familie und zu seinen Frednden.:

Niemand kann aber dem andern solche Hebe erweisen, es se

denp, er habe selbsſst die Liebe erfahren. Das ist das grosse Ge—
heimnis der christlichen Liebe, Die Seele des Menschentist von

Natur christlich, weilt Gott von Anbeginn dem Menschen sei—
he Liebe geschenkt hat. So führen unsere Gedanken über den

Glauben und die Liebe zd dem Wort Jesu: «Gott ist die Liebe;

und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihme

ohannesbriet 600 Ge heat Uich Sut die altlumntes

sende, dhergründliche Lebe Gottes erfahren -— freilich nicht in

AUlearheite n hristus undn

der Hoffnunq auf dievVollkommenheit. An der Todesqrenze tre—
ten wir in die Uopittelbarkeit z0 der Guelle allen Lebens, Was

Wir in diesem zeitlichen Leben hur dndeudtlich erkennen, das

Mird uns dort offenbat Wie Paudulus schreibt: «Wirn sehen jetzt

durch einen Spiegel ein dunkles Bild, dann aber von Angesicht

zu Anqesicht» II. Korintherbrief 13, 12). So sollen wir heute ndicht
trauerno wie dieſenigen, die keine Hoffpunqg haben. UOlrich Gutist
über die Grenze von Zeit zu Eiqkeit getreten und wirn durfen
ihn heute beim Abschied gehen lassen, in Dankbarkeit, dass er
unser gewesen ist, uod in der Gewissheit, dass win ihn ndicht ir—

gendeinem ungewissen Schicksal überlassen, Win überlassen
ihn dem, der vdicht vur liebt, sondern der selbst die Liebe ist,

dem ewigen Gott.
Amen
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Trauer um einen Freund

Würdigung durch Prof. Dr. h.c. Peter Ziegler

in derZzürichsee-Zeitungp

Am 14. Oktober ist in Küsnacht der Buchdrucker und verleger

Ulrich Gut-Schweſzer im Alter von 87 Jahren gestorben: ein un—
ermudlicher und kreatuer Mensch, der seine Krafte velfältid
in den Dienst des Familienunternehmens und der Heimat am
zurichsee gestellt hat.

—
Stafa verbrachte er eine qluckliche Jugendzeit, zusammen mwit
den Geschvwistern Theéodor und Hilde, die ihn spaöter auf seinem

langen Berufsweqg begleiteten, lmealten Zurichsee-Haus hatte
einst Réegierungsrat Johannes Hegetschweiler gewohnt, und

hier hatte man den Ustertaꝗq von 1830 vorbereitet.· In den Reb⸗
bergen der Umgebungreiften Trauben für die Zürichsee-Weine,;
in der pahen Haab kKonnte man schvimmen und auf dem See die

dahinoleitenden Segelschiffe beobachten: alles Eindrucke, die
Ulrich Gut - den Staatsburger, den Meinkenner, den Segler und

Freudnd der Züurichsee-Region - für sein ganzes Leben pragten.

Schriftsetzer und Drucker

1938 begann Ulrich Gut eine Setzerlehre in der Buchdrucke-—

rei Stafa, der vorlsuferin der heutigen Zurichsee Medien, Die
«Buechdruckiſ, wie sie in Stäsfa jahrzehntelang hiess, wurde
von seinem vater Theodor - Chefredaktor und bekannter Na—
tionalrat -· geleitet. Dieser bestimmte, dass sein junoster, dem

Musischen zugeneigte Sohn dereinst in die Leitung der fFirma
eintreten sollte Entsprechend grüundlich und hart war die Aus-
bildunqg, zu der jeden Samstag auch das Wischen aller Plätze
rund um die Firma gehörte, 1940 wurde der 17-Ihrige verei—
diꝗt und leistete in der Ortswehr Aktiudienst.

Neben der Lehre besuchte Ultrich Gut die Kunstgewerbe—
schule in Zurich. Hier entstand zwischen dem befqabten jungen

—D—
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eine Fredundschaft, zu der auch die Gattin Pia Rosharot gehör—

te, bekannt durch ihre pröchtigen Blumenbilden 1942 schloss
Ulrich Gut seine Lehre als Schriftsetzer ab und bildete sich an—

schliessend als Drucker und Kalkulator weſten

Die MWandenjahre führten ihn ins Welschland, ein paat Mo—

hate hach Enqland sowie zun Berechnunosstelle des Schwei—
zerischen Buchdruckervereins id Berne lh Amerika absobierte

—D

toun Bée» in Connecticut, wo er als Bedaktor, aber auch als

Lastwaqen-Chauffeur arbeitete und sonst zu allerlei Tatiqkeiten
herbeſgezogen wurde, 1347 kehrte er aus den VUSA zuruck und
trat wieder in die Buchdruckerei Stafa ein. 1949 verheiratete er

sich mit der Stafnerin Marianhe Schweizer, bezoq in Kusnpacht
das HausAm Bach» und wurde spater vaten des Sohnes Ultich

E und der Tochter Marianne.

Vorausschauender Unternehmer

1953 - erst 30-jahrig -musste UOlrich Gut hach dem fruühen Tod
seines vVaters zusammen mit dem Brouder Theodor die Leitund

der Buchdruckerei Stafa Ubernehmen. von 1953 bis 1983 warn
er Deleqierter, bis 1991 Vizepräsident und bis 1997 Mitqlied des

Verwaltunosrats.
Ulrich Gut baute den Druckbereich zu einem zweiten star—

ken Standbein veben der «Züurichsee-Zeitunqu auf. Seine Er—
folge führten dazou, dass ihm im bayerischen Kaufbeudren die
Leitunꝗq einer grösseren Druckerei übertragen wurde — ein
Nebenamt, das er mit Fredde ausfüllte. Auch der Grundstein
zum Zeitschriftenwerlaq, der sich zum hedte umsatzstärksten
Béreich der Zurichsee Medien entuickelte, wurde von UOlrich
Gut geleꝗt. Zusammen mit seinem Bruder Theodor geland
UOlrich Gut der Brückenschlag der «Zürichsee-Zeitunqu ans
linke Ufen DerAllgemeine Anzeigery aus Wsdenswil und die
Richterswiler «Grenzpost» wurden Kopfblätten Damit warn die
Basis zur hedtigen seeumspannenden «Zürichsee-Zeitunqe

qeschaffen. Als 2009 klar wurde, dass sich in der Familie Gut
keine Nachfolger für die heutige Führungsgeneration finden
liessen, trug Ulrich Gut den vVerkauf derZüurichsee-Zeitunqe
an Jamedia mit.

13



Ulrich Gut war ein pflichtbewusster, vorausschadender Un—

ternehmern Er und sein alterer Bruder Theodor erganzten sich
ideal in der Leitunq des Familienunternehmens, Hatte die Be—
leꝗschaft der Buchdruckerei Stafa AG 1930 hoch aus 14 Arbei-
tern bestanden, so war sie bis 1960 auf 120 Angestellte und Ar—
beiter und spsöter gart auf gegen 300 Mitarbeſtende angestiegen.

Ulrich Gut war sodann der Aufbaud einern starken Pensſonskasse
ein grosses Anliegen. Mit Freude verfolgte er die Dberbauunqd
im Stafner Sonnenwies-Quartier, in welchem die Personabor-
sorqeversicherunq fünf Legenschaften erwerben und darauf
teils Neubauten erstellen konnte.

Die wachsende Zeitunosfamilie verlangte grössere Druck—
kapazitsten. Mit grosser Weitsicht hatte Ulrich Gut bereits in
den 700-ahren für die Zurichsee Medien in Oetwil ein grosses
Stuck dustrieland erworben, auf dem 1990 das Druckzentrum
DZzO in Betrieb genommen wurde. Es ist schicksalhaft, dass
Ulrich Gut am gleichen Nachmittaq starb, an dem Tamedia die
Schliessunq des Dz20 bekanntgeben musste.,

verleger

Das Wirken von UOlrich Gut wäre unvollständiq dargestellt, wur—
den hicht auch seine verlegerischen verdienste erwehnt. Mit

Leib und Seele betredte er «seinen» Th. Gut verlaq und gab
rund 200 Merke heraus, 1953 veröffentlichte er als Jahresend—
qgabe fur unden und Partner das erstevMeihnachtsbuechlip.
Als Ilustrator wehlte er Walter Roshardt, seinen Lehrer an der
—
manno. Dieses sehr geschäötzte einod und bibliophile Werk
uird seither in dnunterbrochener Folge herausqgegeben, es er—

scheint dieses Jahr zom 58. Mal lh schöher Weise dokumen—
tiert es die breſten lterarischen Kenntnoisse des vVverlegers und

auch dessen Beziehungen zu Dichtern wie Jo Mihaly oder Ed-
zard Schaper.

Nach seinem Rüucktritt als vVerwaltungsrat und Mitqlied
der Geschsftsleitang im Alter von 785 Jahren widmete sich
Ulrich Gut ab 1998 unter anderem der Geschichte des Un—
ternehmens, Er baute das Hauptarchiv auf, das nebst allen

Zzeſtungen seit 1845 auch viele Acten, Korrespondenzen und

—14



Fotos umfasst. Oberdies richtete er ein Druckmuseum ein,

das jungen Beérufsledten Einblick gibt in die rasante Entuick-—

lunꝗq der Branche.

Vom geliebten Zürichsee

Wahrend mehr als einem Jahrzehnt lagen unsere Buros in Sts—
fa Ture an Ture. Bei vielen Gesprõöchen bot sich min Geélegenheit,

das «ßReſchy» von UOltich Gut zu studieren. Der Blick schweifte
zurn grossen Bucheſwand, wo alle im Th. Gut verlaq publizier—

ten Titel aufqgereiht waren, dazu des Verlegers Heblinoslektüre
und überdies vele Publikationen über den von ihm so geliebten
Zzurichsee Unten im Schrank, da lagen fein ssubertich in Albben
eindgeklebt die velen von ihm dnter dem Kurzel D.G. verfass-
ten Zeitunꝗsartikel, oft mit eigenen fotos illustriert. Und an den
Wanden hingen weitere Erinnerungsstucke, die der Besitzen mit
Fredde und Stolz zeigte und kommppentierte: Fotos der Familie,
Erinnerungen an erfolgreiche Waffenläufe, Nautisches, ein Eis-
pickel, ein altes Gewehr, ein Brief von Papst Johannes PaudòI.

Als Reéformierter pflegte Ulrich Gut inkkumenischem Geist gute

—O
Statthalter P Urichurmann. Frucht diesert freundschaftlichen
Beéeziehungen war unter anderem die Monoqrafie über die sel

Ufnaud, die er 1971 in seinem verlag herausqab.
Ein reſches Leben ist zum Abschluss gekommen. Es bleiben

die Erinnerungen an einen begabten, vielseitiq interessierten,
stets hilfsbereiten, vaterlichen Frednd.
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Vortraq am Gedenklunch im
Rotary Club Meilen

Mittwoch, ꝰ. Februar 20114

Von Ulrich E. Gut, mit einem Beitraꝗ von Theodor Gut

Mein vater hat im Munh 1964 im Rotary Club Meilen seinen bLe—

benslauf vorgetragen. Von Max Brunner habe ich das Boulletin
bekommen, das Eugen Hentsch daruüber verfasste ſch zitiere da—

raus:
«eudte sind die Guts Burger von Stäafa und Mannedorf, wo

die ſetzt urkende Generation auch ihre Iugendjahre verbrachte.

Verbunden mit dem See, mit der Landschaft, wit den aus einer

bauerlich-büurgerlichey Bevolkerung hervorgegangenen Be—

ohnero, sind sie richtige, waschechte Seebuben gebliebene»

Unser Mitrotarier Ruedi Reſchling hat mit meinem Vatern zu—

sammen die Iugend im Kehlhof Stafa verbracht. ſch frede Mich

dass auch er ein paar Worte der Erinnerunq an Euch richten wird.

1938 bis 1948 absobierte mein vater eine Ausbildung zum

Druckerei- und Verlaosleiter Die Ausbildunq führte ihn auch in

die USA, wo er bei einer Reégionalzeitunqg mit dem poetischen
Neomen «Newtown Bee» alle möqglichen Funktionen ausübte.

Mein Vater erzahlte gero davon. Es gibt sie noch, die«xNewtoWwn

Béo», mit Blenen am Kopf der Homepage., Ab 1948 wan er Dru—

ckereileſter der Buchdruckerei Stafa, ab 1954 Vzepräsident und

Deleqierter des Verwaltunsrats der Buchdruckerei Stäfa AG,
und als verleger des Th. Gut vVerlaqs Buchverlaꝗq] Herausqe-
ber von rund 300 Publikationen. Als freier Mitarbeiten der Be—
daktlon, wie er sich selber bezeichnete, schrieb er auch für die
Zurichsee-Zzeſtunq», Vele positive Echos erhielt er für seine
Fotoreportagen über Kostbarkeiten von Landschaften und Orts-

bildern.
ervorragende Zusammenarbeit mit meinem alteren Bru—

der Theodor, schreibt er in Notizen, die er 2001 für Markus nο—
lauch, den damaliqen Präasidenten des Rotary Clubs Meéeilen, er—

stellte Diese Zusammenarbeit setzte er fort mwit seinem Neffen
Thedi Gut, der uns jetzt aus seinen Erinnerungen berichten wird:
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Veli Gut (oder VG, wie er hei den Zurichsee Medien allqemein

qenoannt wurde) woar nicht hur mein Vorgöngert sondern auch men

Onkel und Gotti. Als Göttibub hobe ich meine erste hlefhende Erin-

neruno an ihn. VG leſtete in Au—bειναν Mebenomt eémen grossen

grofischen Betrieb. ſch Droikasehoch durfte UG auf einer Roise dort⸗

hin begleſten/ns Ausland in denει᷑Üναν αινοα Alltäqlichkeit. Die

velen Bleisoatz nO—S᷑οα, die mir UG zo,,te, faszinerten

mich bleibend. Er ist desholh quoas mitschuldiq; dass ichin der Med⸗-

enbronche tãtiq sein wollte, I8] in die Zurichsee Medien emtrot und

1985/9] in zweEtappen seine Nochfolqe antreten konnte.

Vhrend fast 30 Iohren hatte ich damit das Privileq, mit VG zu-

sSommen zu urkeν Noch vel längen volle 22 V0hre, war UG fur die

zunαMnSeeé Medien aktiv Be VGEntritt zählte die damaliqe Buch-

oruckere Stäfq I4 Anqestellto Anfonq 2010 - vor Verkauf von «cu—

ChSGco-Zeitunq» no Zrichsee Pruckerelſen- woren es mehr oals 300.

/nmdiesen uber ?0 Inren hat VG UnSere Firmo stark geprägt ch

mõochte einiqe Punkte herousqreifen, die Ihm besonders aↄm Horæ lo-

90en und nochvrken.

/nden eOer und ε_ν᷑!ναν kam de V_ιSeegeitunqu im

Bezirk Moilen on hre Vochstumsqrenzen Die Auflaqe laq heſ 19000

ExeMplaren, was fur eimn langerfrisſtiges, efenνοοσ Geααο

2zu klein schien Das enzige fut uns mo9liche, hicht durch eine star-

e Reqionolzeitunq beherrschte Entvucklungsqebiet vor das Inke

Ufen der Bezirk Horqen ZuSommen it senem Bruder gelonq es

VG durch geschichte Moopeérotionsverenboarungen in Madgenswil

und Richterswil FuSS zu fassenm Domit wor die Basis fur die heutiqe

SeAMmSPõnnenOG CPMChSecCoitunqu mit drei Splitausqoben und

45900 Aufloqe geschoffon.

Vel Zoit uno Enerqie verwendete VUG auf den Aufbau emer stor-

ken PEnSIODSKGSASRS. VG Wor Uberzeuot, doss en sSUbsſtanzieller ſoil

des Veqgens in Liegenscheoften angelegt verden muss — we die

Erfahrungen aus Unqster Zeit zeiqen, sehr zu recht Mit grosser

Freude undo sehr viel Geould kaufte er im nördolich der sSeestrasse

gelegenen GQuortier mehreren Etappen ene schoöone Grundfläche

zun, die 20040/5 bενοα vwerden konnte und ger Psααο

turbhulenten borsenahren anständigqe Erträaqe gorontierte

Beẽwegendo, /ↄ scChicksolhoaft fur VG ist die Geschichte des Zei—

tungsdruckzentrums DCSO In weiser VorqusSicht, dass die Zurchert
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Reqionalzeſtunqen wohl enzεαν ruαααν mσεSαο, kaf—

te UG béereits in den 700 I᷑—ren fast 20000 Cusdratmeter Land

n Oetwil. Noch vielen RUckſSchläaqen in den Verhoandlunqgen mit der

NMochboarzeitunq «drcher Oberländer» beschlossen wir 1989, die

z0ε-no'νιαααιανQt eιενοασ Rαο ασ bauen VG war dqamals fast

tãqlich auf der Bbaustelle und erhieſt vomn Architekten ene Auszeich

nunq als «Oberpolierv. AlsCorcher Oherlander undUναer n-—

terlõnder sohen, dass wir es ernst meinten, schlossen sie sich uns

1990 50, hevor die erste Zeitunq auf den heuen Anlaqgen georuckt

vwor vuhrend 20 9hren betrieben wir zusommen ein hestens sus—

qelastetes, quolitativ wie finonzielt erfolgreches Zeitungsoruck—

zentrum. Noch dom Verkauf von EsSpoce Medis, Eopσεσçeâ νο Zι—,

cher Landzeitunqen innert wenqer Monote an ſamedis erhielt der

zurcher onzern gewoaltiqe Oberkopozitäten im Zeitungsdruck. Er

hesCchloss, das DCSO suf Ende März 201] ſstillzuleqen Am gleichen

Nochmittaq, an dem ich diesen Entscheid der Beleoschaft des DCSO

mittelen musste, starb V er erfuhr den Schlessunggsentscheid

oht mehn

Venn ich an die vielen, velen Sitzunqen, die ich mit VUG hoatte, zu-

ruckdenke, sind min einiqe Chorokterzuoqe besonders in Ebnnerunq

geblieben Auffallend wor seine unolaubliche, so motiverende Freu—

de an allom Schonen, Ueli unm gehtↄonschliessend nõher darauf ein.

Monchmoal lernt mon eine Person in schvierigen Situestionen

bhesonders qut kKennen, ſeder Geschöftsmonn kennt solche Phasen.

Obwonh l UG ein emotionoaler Mann schien, hotte er en ιενοte

anolytische Seite Bei heiklen Entscheiden horte er zu, wäqte ab und

entschieo dann klar und deutlich dafun vuas fur die irma richtiq vor.

/hyelangfristiges Vohlergehen war sene unbestechliche Messlatte

und die goab er mit in velen Gespröchen mit suf den Veq. VG hatte

enen feſnen Humon und bis ns hohe Alter blitzte der Scholk aus

semnen Auqen.
Uber die aussergewohnlich lanqe Sponne von 72 Jahren wirkte

G fur die Zurichsee Medien. Bis vor weniqen Johren war er pratb—

tisch jeden Taq in seneι Buro anzutreffen und auch n seinem

letzten Lebensſahr kam er mindestens wöchentlich noch Stäfs.

Bis z0m SchIluss nteresserte er sSich fuür die Zrichsee Medien und

noch wenqge ſoaqe vor senem ſTod wollte er von mir vuissen, wie es

deſ Firmo gehe.
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Ulch Gut war emn herzensqutet, liebenswurdigen ausserordent-

lich fairen und fshiger Mensch. Alle heutigen und enemaoligen Ange-

stellten der Zurichsee Medien werden hno sehr vermissen.

Mein Vater hatte eine tiefe Neigung für Musik, Literatur
und Malerei. Seit 1953 wahlte er für 50 Weihnachtsbüuchlein

Erzahlungen aus, strenq nach den Ariterien der sprachlichen

Qualitat, vor allem aber der Sinngebounq. Werke, die er als zy-

IS —ernssch beeltte amen diehin Fraqe, auch

wenn sie qgut geschrieben waren. Mit den ustratoren dieser
Buchlein, Mlter Roshordt und spsater Roland Tolmonn, ver—

banden meine kEltern tiefe Freundschaften, wie auch mit Wal—

ter Roshardts Gemahtin, der Blumenmalerin Pis, geborener
Menherz. Auch mehrere Autoren lernten sie personlich ken—

hen: Zum Beispiel Eozaro Schaper ſden Autor der Meihnachts-—

legende vom vVerten Köniq), 0 Mihsly und Hans Lipinsky-

Gottersdorf.

UOlrich Gut präösidierte wahrend 20 Jahren die Geweinnützige
Geésellschaft des Bezirks Meilen. Beim verband zum Schutze
des Landschaftbildes am Zurichsee l«schilfröhrli-Club») wirk—
te er von 1954 bis 1966 in der Bedaktionskommission für das
Jahrbuch vom Zurichsee lim Zeichen des Landschafts- und

Heimatschutzes standen auch etliche Bucher, die er im Th. Gut
Verlaq herausqab, insbesondere das Ufnau-Buch, das mit ei—
ner fredndschaftlichen Beziehung zum Moster Einsiedeln, vor
allem zum früheren Pater-Statthalterc! νs!ny verbon—-

den wan m gleichen Geiste setzte er sich erfolgreich gegen die
Uberbadunq des Rebberꝗs an der Sternenhalde in Stafa und
qgegen den Abbruch des mittelalterbchen Jöchhus in Usnacht

ein; erfolglos bleb der Kampf um die Erhaltung der Brand—

schenke in Stafa.
En War nie Mitꝗlied einer politischen Behörde, verfolgte aber

die Politik mit grosster Anteilhahme, und er weckte dieses n—
teresse auch bei meiner Schwester und min Pragend fur ihn

waſen die Erfahrungen mit den totalitäaren Diktaturen vor und
wahrend des Zweiten Weltkriegs und im Kalten Kriedg.
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Am 21. Muni 1990 erschien in der Zurichsee-Zeitunq» ein
Artikel von ihm über sein Eiprucken zur Ortswehnech zitiere da—
raus einige Satze:

«lch habe in jenen Tagen erlebt, was das Wort Heimat be—
deutet. Damals waren wir bedroht, aufs ausserste, an staatlicher
Selbstandiqkeit, Freiheit, Besitz; vielleicht auch an Leib und Le—
ben; sonst hätte unsert Bundesrat keine Grossvater und Jüung—

linge mwit Ordonnanzgewehren bewaffnet. Win hatten in jenen
Tæaqen Anust. l. Ich habe damals gelernt, dass man eine Sache
erst dann richtiq und in hrem vollen Mesen scheötzen und lieben
——

ses gqrosse Erlebnis niemandem. Es hatte viele Schattenseiten.
Aber ich wunsche den jungen Schweizeripnen und Schweizern

von heute, dass sie auf anderem Veqe zu gqleichwertigen Gefüh—
len für ihr Land gelangen können»

lh einem vortrag an der Küusnachter Jungburgerfeſer 1960
—
arbeit am Schweizerhaus» zu leisten:

Vir mussen einen ſeil unserer Araft und unseres Mohlſtandes

den Veltproblemen women, sonst könnte es posseren, dass win,

ohne es z20 merken, vergleichs weise wie jene Seeleute sen werden,

die gerode die Asbinen ihres Schiffes lackieren, ohhe zu merben,

dass das gonze Schiff im Sinken heqriffen ist

Als Prasident der Pestalozzi-Weltstiftunqg, die den Schwei-

zerischen Lehrerverein in der Fipanzierung von Lehrerbil-
dunqoskursen in Afrika unterstützte, setzte er sich für Entwick-
unoshilfe ein.

Grosse Menschheitsfragen konnten ihn aufwuhlen: ſch war
hoch ein Bub, als er das Abonnement der «Saturday Evenind
Post» kundiꝗte, was mir leid tat, weil mir die lserate der qros-
sen Mack-Lastwaqen gefielen, die in dieser Zeitschrift aus den
OSA erschienen. Mein Vater wollte die Zeitunq vicht mehr, weil
sich die Rédaktion für die Jſodesstrafe ausqesprochen hbatte:
Menn ich mich richtig erinnere, ging es um eine Hinrichtunqgein
einem fFall, der auch international Aufsehen erreqte

Mein Vater konnte deutlich werden. Am 8. Iuli 1986 erschien
von ihm zu einer Meinungsumfrage, wonach die Deutschen «für
die Schweizer die wit Absſtand am wenigsten sympathischen
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Nachbarn» seien, in der «Züurichsee-Zeitungu ein Leserbrief
unter dem Titel„Dö—er gehtes voneι

Vor (uie der Schreibende) Uber 259 9ναονYueg jeden Monot

2zWwobis dro Toqe heruflich in Deutschland verbrocht hot, ueſss es

4noeνσ ) Sνο virR Sweιαν dνnN so vel fröhlichern oder so vel—

wuengειOσthewusste? Vas das Selbstbewusstsein anbelangt,

Mmuss gesoqot soin, dass es reochlich vel von dieser stoſzen Eiqenschoft

bhroaucht, um zu enem solchen Pauscholurteit zu Kommen Mchts

9eqen das qsſchuteↄ Aber derortie Abkonzelunqen énes Nochbor-

volkes sollten nont vom Schutiplatz aus artikuliert vorden.»

Mahrscheinlich hat meinen veater auch seine Fredndschaft

mit den «Memmingeroe zu diesem energischen Zwischenpruf

bewogen.

Unsere Eltern haben meiner Schwester Moaronne und wirn eine

erlebnisreiche Mindheit und Jugend gestaltet. voller Hinge—
bunq, aber auch in einem freibeitlichen Geist haben sie uns ins

Erwachsenenleben geführt. Haus und Garten am Bach in Kus-—
nacht, das gegen 300 jahrige Rebhaus im Obst- und Béeren-—
qgarten der Grosseltern mutterlicherseits an der Sternenhalde

lin dem 1834 provisorisch die ved eröffpete Sekundarschule

unteérqgebracht wurde, da das Schulzimmen auf Mrchbuhl hoch

hicht fertig war), ein altes HausWealzenhausen, die osterser
Skiferien und die von Grossvater Emst Schweſzer ubernommeée—

ne segeyacht «Gugger» waren die Stutzponkte eines intensi—
ven, individuellen Familienlebens. Dazd gehörten auch die drei

Grosseltern, die wir poch bewusst erleben durften: Ernst

Schweizer - übrigens der erste Quöstor des Rotary Clubs Mei—
lend —, seine Eraud Berti, und väterlicherseits«Mame dy», die

Aunstmalerin, die auch uns Mnder porträtierte, die Gotten und

Gõôtti und weitere Familienitqlieden
Dass ich meinen vater, einen begabten Geiger, am Mavier

beqleiten durfte, trug sicher dazu bei, dass ich das Musizleren
bis heudte vicht aufgegeben habe, Als er wegen einer fFinger—
verletzunq die violine zur Seſte legen musste, spielte er ofter
Mundhsarmoniks, und wieder lud er wich ein, ihn zu begleiten.
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Dankbar bin ich meinen Eltern auch für die Katzen — wohl

mehr als zehn lnicht gleichzeitiq, sondern in Folge, meistens

eine, zeitweiliq zwei) -, die sie für uns und mit uns hielten, seit

ir Meinkinder waren,

Rotaty hat meinem Veter sehr viel bedeutet. Bevor ich zum

Schluss kKomme, lese ich aus einem Brief, den uns Rotarier Oä

Georq Volkheſmer, Grundunꝗgs- und Ehrenmitqlied des RC Mem-

minqgen, am 2. Februar 2011 geschrieben hat. En teilt zuerst Dit,

dass es ihm und Honnes Gutermann leider aus gesundheitlichen

Gruünden nicht moqlich sei, am heutigen Gedenklunch teilzu—

hehmen. «So möchten wir Sie bitten, dies den Freunden hres

Clubs pitzutellen, füuhlen ir uns doch mit allen Freundinpen

und Frednden hres Clubs seit den 50 Jahren unserer Freund—

schaft herzlich verbunden. Dies gilt insbesondere für den ver—

storbenen, Olli Gut, dem wir so viele lustige Begeghungen und

Stunden verdanken. Hannes Gutermann und ich hatten das

Gluck. die ersten Begegnunqen unserer Clubs üuberhaupt zu er-

—
Geédenken und in Dankbarkeit und verehrung bei hnen sein»

UOnd nun schliesse ich mwit zwei Sstzen aus der Grussadres-

se meines Vaters zur Charterfeier 1960:

«Nun ist zu uns echtsufrigen, Rotary gekommen, dieser

weltweite Zusawmwenfassungsversuch ehrlichen, guten Wol-

lens. Wir haben sein auf Menschenmwass zugeschnittenes, er—

fullbares Dienst- ldeal vernommen und wollen uns unterziehen

und uns freden, fur unsere wenschliche Bergwanderunq ein

weiteres Gelander gefunden zu haben, eine Hiltfe für jſenes 4m—

mer⸗strebend-Sich-Bemuhene, von dem am Ende von Goethes

Faust die Rede ist.
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kKondolenzschreiben des Präsidenten
des Rotary Club Memminqen

Mit grossert Betroffenheit hat der gesamte BRotary Club Men-—

mingen die Nachricht vom Tode hres vaters, Freund UOlrich Gut
senſor, aufgenommen.

hr vVater war der Urheber der Freundschaft unserert beiden

Rotary Clubs Meilen und Memmingen. Er hat wit grosser ſat—

kraft den Weqg vorgezeichnet, den unsere beiden Clubs nunmehr—
Uber funf Jahrzehnte gemeinsam gegangen sind.

Bei uns steht der Name Ulrich Gut für den Botaty Club Mei—

len und die tiefe und langjahrige Fredndschaft mit hrem ßCloub.

Er hinterlasst eine bicht zu schliessende Lücke.

lhnen, hret Mouttet dnd den weiteren Angehbörigen bhret

Familie spreche ich im Namen des BRotary Club Mempingen
unsen tief empfundenes Beileid aus.

Voller Anteilhahme darf ich hhoen mitteilen, dass die Freun-
de Aaus Doôrwald, Volker Kraus und ich zum Traderqottesdienst
am Freitaq, 22. Oktober, um 11. 15 Vbr in die reformierte SMrche

in Kushacht kommen wollen.

Vchõael Autten Prõosſdent des Rotary Club Memmingen
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Vortraꝗ von Ulrich Gut⸗-Schweizer

an der Junꝗqhürgeraufnahme
in Küsnacht

Am 10. Dezember 1960

Als ich vor 14 Tagen vom Hert Gemeindepräsident den ehren—

vollen Auftraꝗ erhielt, hedte zu Ihhen zu sprechen, erschrak ich

qanz erheblich. vbin ich für diese verantwortunꝗsvolle Aufqabe

befshigt», und «habe ich diese Ehre wit meinen bescheidenen

bisherigen Leistungen eigentlich verdient?“ — dies waren un—

gefahr meine fragen. ſch schritt dann zu einer Selbstprufunq,

Sozusaqen zu einem hventar meiner staatsburgertichen Ver

dienste, denn ich soll lhhen doch heute auch über Pflichten und

Burqgertugend sprechen, und da sollte man ja vorerst selber

die elgene Beispielhaftigkeit hervorkehren koönnen! Mein «ln—

ventato ist ziemtich bescheiden ausgefallen, lſch habe, wie fast

alle Schwezer, viel Dienst, sogat aktiuen Grepzdienst, gemacht,

zum Teil unter ordentlich strapazpgasen Bedinqungen in kEis und

Steinschlaq, dann sind es ein paart Sitzungen in diversen öffent⸗

lijchen Konmissſonen, das Wahlburo, dann Aufgaben des Hei-

matschutzes, velleicht ist auch der Dienst als Zeitungs- und

Buchverleger, der sich Muhe gibt sauber und wahr zu bleiben,

ein bescheidener Dienst am öffentüchen Wesen; gemessen

aber an andern, sind dies doch wohl recht bescheidene Leistun-

qen. Dass man dann poch die Stedern punktlich bezahblt und die

oten Verkehrslichter beachtet, Kann man sich vicht als hohes

Verdienst anrechnen.

Seſs wie's well»: Hedte stehe ich vor hnen, wit der gros—

sen Aufgabe belastet, lHhen zu sagen, was es auf sich hat,

venn man aktwver Burger wird. Enmarten Sie dun aber dicht

eine hochpolitische Rede. Sie kKonnen solches Wissen von be

ufenerer Seite her haben. Zum Beispiel aus dem prächtigen

staatsburgerlichen Buch, das Sie aus der Hand unseres Jerrn

Gemeindeprasidenten jetzt dann erhalten werden. Promihente

Mitarbeiter aus KUspacht und vom See haben daran mitgewirkt.
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lch möchte direkt zu Hnen sprechen, ganz aus meiner eigens

ten, innersten Erfahrung heraus, vielleicht Kann ich dem einen

oder dem andern unter hnen etwas bieten mit diesem per—

soönlichen Rechenschaftsbericht oder Bekenntnis, Mit grossen
Theorien aber, die vielleicht auch ein bisschen entlehnt varen,
mit Abhandlungen aus vVerfassund, Politik, über itiative und
BReferendum, überhaupt mit detailliertem staatsbüurgerlichem

Unterricht köhnte ch Sie wahrscheinlich hun zu einem tapferen

——
Sie haben gemerkt, dass meine erste Beaktion, als ich mit

der heudtigen Aufgabe uberrascht wurde, eine Selbstpruüfund

—

hochmals: Mas habe ich bisher für die Heimat geleistet?“» Im
Anschluss an diese selbstgestellte Frage erkannte ich dann et—

Was anderes, und zwarn ohne den kleinsten Zweifel: «kEines ist
sicher, in den 38 Jahren deiner Existenz, vom Tage der Geburt
an, stündlich, täaqlich, zuuerlassiq, ohne Unterbruch hast du von

diesem band ꝓrofitiert, von seinen Istitutionen und von seinern

underbaren Natun» Ehrticherweise gibt diese Bilanz zd den—
cen: eigene Leistungen bescheiden, Gegenleistungen unschötz—
bart Das Menigste, was man vor so einer Bilanz tun kann, ist
Abstattunꝗq des Dankes, und ich habe min vorgenommen, diesen

Dank zu einem wichtigen Bestandteil dieset, meiner Jungbür—
qerrede zu machen.

ehe unge Burqer Sie stehen in einem Alter, wo man ein

weniqg genug hat vom ständigen Belehrtwerden. Sie haben die
Schule, den Konfirmandenunterricht oder andere geistige Kost,

vielleicht auch die Lehre hinter sich, stehen im Studium oden

sonst wie in der Fortbildunq. Einige von hnen waren vielleicht
schon in der «„RS» und haben das Plansolt im Entgegennehb—

men von gutgemeinten Ansprachen, Belehrungen und verbes—

serunqen in hohem Grade erfüllt. Udd nud kommt also wiedern
einer, der hnen, wie Sie sich vielleicht auszudrucken belieben,
einen vaterlandischen Plausch helt; und das noch am Taqge, da

Sie endlich volljahriqg geworden sind und unbedinot der absolu—
ten Freiheit zustreben ldas war jedenfalls seinerzeit mein Ge—

fühl am 20. Geburtstaqe). Unter diesem Gesichtswinkel haben
Sie dem heutigen Junobürger-Turqq vielleicht etwuas sauer—
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suss entgegengeblickt lder Herrt Prasident, ein hochgeachteter

Freudnd, möoge mir dieses Sakrileꝗ verzeihen) Mein Jabrgand 28

lich gehöre namlich, obwohl ich mich hoch dnerschamt jung

fühle und aufführe, zur «mittleren Generation» und habe schul-

pflichtige inder), wein Jahrganq 23 also qehõorte zu den ersten,

die am oberen Zurichsee Jungbürgeraufnahmen «vunterzogen»

wurden. Das war so anno 43. ſch habe aber hoch eine ganz an—

dere Junꝗburqerfeier erlebt, erlauben Sie, ass ch bnen ds

von etwas erzöhle, es gehört zum heutigen Thema. ſw Sommer

1940, ich war gerade 17Jahre alt, fassten wir in der Turnhal-

le des Stafnef Mrchbühlschulhauses unförmige, alte Ordon-

hanzgewehre aus Grossvaters Zeit und pro Mann eindige Lader

schatfer Munition. Mit uns waren die ganz Alten jener Zeit, die-

ſenigen, die virgendswo mehr Dienst leisteten. ESs wurden dann

duch noch bluttote Armbipnden mit dem weissen Kreuz verteilt.

—
dem Schulhaus antreten zur Ablequnꝗq des Fahneneides. Diese

Stunde, die ich nie vergessen werde, war memne unqburqerfei⸗

er, obvwohlsie drei Jahre vor die vollahriqkeit fiel ſch habe in

ſenen Tagen erlebt, was das Wort Heimet bededtet. Damals wa—

n wir bedroht, aufs 3usserste, an staatlicher Selbständiqkeit,

Freiheit, Besitz; vielleicht auch an Leib und Leben, sonst hette

vohl unser Bundesrat keine Greise und Buben mit Ordonnanz—

qgewehren bewaffnet. Wirn hatten in ſenen Tagen Anoust, ganz ge—

Nöhpliche, ehrliche Angst, und vie mehr spster habe ich den

machtiqgen Irost empfunden, den in einern solchen Augenblck

eine Viererkolonne bedeuten kann. Wir alle haben uns damals

qat keinetheoretischen Uberlegungen gemacht uber Vaterland,

—und auch die

Grossvater in unserer Ortswehrkompapie waren bedinqungslos

bereit, alles zu tun, was wir konnten. lſch habe damals gelernt,

dass men eine Sache erst dann richtiꝗq und in ihrem vollen We-

Sen schstzen und lieben lernt, venn man in Gefahr ist, sie zu

verlieren oder diese Gefahr wenigstens empfindet. lch wunsche

hnen dieses grosse Erlebnis dicht. Es hatte vele tiefe Schat—

tenseiten, wie Sie alle wissen, aber ich wunsche hnen, dass Sle

auf anderem Weqe zu gleichwertigen Gefuhlen fur ndge

langen können.

26



Patriotismus war für unsere Urqrossvöter eine Selbstver—
staändlichkeit. zu ihren Lebzeiten gab es hamlich alte Mannen,

die noch in der personlichen Undgleichheit und Unfreiheit ge—
lebt hatten. Besonders gilt dies ja fur unsere Landbevölkerunqd,

die eiqentlch erst seit dem Taq zu Uster, den wir kürzlich ge—
felſert haben, die volle Freiheit und Gleichberechtiqgunq hatten.
Hier zeige ich hhen den anderen Weq zur Heimatliebe, nam—

lich den, der Uber den Kampf und die aufbadende Arbeit führt.

Menn man selber, wie die alten Maänner, von denen ich hnen

jetzt Spreche, am Aufbau der fFreiheit gearbeitet hat, dannd ist

einem das Erreichte heiliq. Wie ist es hedte? Hat heute dicht
das Wort Patriotismus einen etwuas sSchwierigen Beigeschwack
von Auqustreden, in denen der berühmte «letzte Blutstropfen»

vorkonmt? Haben wir heute ndicht viele erfolgreiche Uteraten,
denen es einen Heidenspass macht, diesem schweizerischen

Patriotismus etwas Spiesserhaftes apzuhönqen? Man ist heute
hicht ganz auf der Höhe, wenn man hier nicht mitmacht, wenn

man nicht den zweifelhaften Mut hat, es diesen Herren, die im
Schweizerhaus nichts als Probleme, Ongenugen, AMeinburger—

lichkeit und weiss ich was alles sehen, gleichzutun. Auch ist es

hedte Mode geworden, kosmopolitisch zu denken. lſch möchte
diese unreifen Erscheinungen vergleichen mit dem Gefühl von
Menschen, denen in der eigenen Familie vichts mehr passt und
die das Heil eben irgenduo sonst suchen.

Sicher kann man es begreifen, wenn in den heutigen Zeit—
laufen der Konjunktur und des Wohllebens, der offenen Gren—

zen und des unbeschrönkten geistigen Austausches mit dem

Auslande die Gefuhle des Patriotismus nicht, und besonders bei

ſJungen Menschen ndicht, ganz so hoch schlagen, wie in den Zei—

ten der Bedrohunq, von denen ich lhhen zu Beginn gesprochen

habe, es der Fall war Nun muss ich Sie aber daran erinnern,

dass uir uns velleicht an eine grossere Gefahrdunq als dieſeniqe

der 40èr Jahre heute einfach gewöhnt haben, Wirn sind nämlich

qefahrdet, und zwar von einem schonunꝗuslosen feind, der nvicht

hur Eönder eroberno will, sondern dessen Ziel die Versclavund

der ganzen freſen Gesellschaft ist. Nur haben win uns an diese

dauernode und latente Gefahr, an den Zustand des Kalten Krie—

qges, recht qut gewobnt, da es uns dabei ja scheinbar wunderbar
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qut geht. Andere Grunde fur den «schlafenden Patriotismusp,

Nie ich es bezeichnen mochte, sind die sicher begrussenswer—

ten Tendenzen, europsisch zu denken. Europsisches Parlament,

EFTA. EMG, NAIO, sind Beqgriffe, gegenuber denen «„Schweiz»

id den Ohren zukunftsqläubiger, junger Menschen vielleicht et-

was bescheiden klingt, besonders bei der lauten Beqgleitmusik

auslandischer Radio- und Fernsehprogramme, Jazzbands und

Unter der Eindruck der erfredlich billigen Auslandreisen, die

heute ſedermann sich leistet. Niemand wird der jungen Genhera⸗

tion, Welche das Stahlbad der unpittelbaren Gefahrdung nicht

eérleben musste, die anderseits hedte internationaler zu denken

begonpen hat, verargen köpnen, dass sie vicht in den gleſchen

Bedriffen denkt wie jene, die einen oder zwe Weltkriege erlebt

haben und die genad wissen, welch ein Segen eine bescheide—

he, geheizte Stube dann sein kann, wenng um das Haus ein Ge⸗

itten tobt.
Aber auch heute hoch durfen Sie hhrer Heimat mit viel Grunσ—

dankbar sein. lch mochte lhnen erkläaren, warum ich, der ich zu

ſhnen sprechen muss, es bin und warum meine frau es ist, die

taqlich unsere Mnder zur Schule schicken darf ſch gebe hnen

heute eine kleine Aufzahlunqg von Dingen, die win nie undner

fur Selbstrerstäöndlichkeiten nehmen sollten, lch fange hinten an

in der Bewertung und Bededtung und bezweifle übrigens sehr,

ob meine Uste vollſtäsndiq ist: Wir Schweizer haben alle täqlich

qgenuq zu essen, Lebensmittel sind in jeder Menqe und AusWwahl

Vorhanpden. Jeder hat ein Dach über dem Kopf. Kann den Vas—

serhahn aufdrehen, das Licht einschalten, das Gas andrehben

und einige Male pro Woche den Abfallkubel vors Haus stellen

es gibt Lander, wo man das picht kann! Am See unten haben

wir grüne Anlagen und technische Wundernwerke Mie die Mas⸗

serpump- und die Asranlaqe hetzt geht er sehrt in die Details,

werden Sie denken) - aber auch das ist nicht selbstverständlich.

Gehen Sie auf den Dorfplatz, drehen Sie sich im Kreis herum, es

hat dort eine Mrche, dann eine leistungsfähige Gemeindever—

waltunq, es hat ein Mrchgemeindehaus, es hat eine Sparkasse,

Handwerker und Wirtschaften. Gehen Sie dann auf den Bahp—

hof, Sie Kommen an einem vorbildlich organisſerten Postgebsu—

de vorbei, wobei Sie auf sauberen Strassen gehen können ſch
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darf vielleicht poch daran erinnero, dass win Spitäöler von Velt—

ruf haben, ebenso gute Schulen und Miversitaten. Win haben

eine unvergleichlich schöne Natur, in die Dörfer, Seen, Felden,
Berqe eingebettet sind, eine Milizarmee, die uns schon zweſ—
mal, hoch sSicheren Akten zu urteſlen, den Ariegq von den Grenzen

gehalten hat. Ferner haben win selbstgewahlte demokratische

Behorden in der Gemeinde, im Kanton und im Bound, und wir
haben die Glaubens-nο εεεανσfre«Êeqt.

Nehmen Sie oall dies nicht für selbstverstandlich!

MWeder die gehade Abfahrt eines Zuges hoch die ſatsache, dass
Sie gratis hervorragende Schulen besuchen durfen, voch die
Moqlichkeit, fast jeden Monat mit dem Stimmzettel hren dover—
falschbaren Willen zu öffentlichen Fragen ausdrücken zu kön—
hen! Denken Sie auch daran, dass Sie zd den öusserst seltenen
Staatsanqgehorigen zaählen, auf der ganzen Velt, die ungestraft

öffentlich die obersten Landesbehörden und sogar ihren eige—

hen Gemeinderat id wanchmal rechtngewaschenem Deutsch

kritisſeren dürfen, Für all dies düurfen wir, ohne falsche Scham,
Gott danken und den Männero und Frauden, die uns diese Situs—
tion bereitet haben.

Ich weiss, dass es recht schwen ist, etwas richtiqg zu schöt—
zen und zu lieben, das mwan georbt hat. Viel leichter wurdigt wan

eine Sache, für die man arbeiten und kampfen musste., Wasei—

hem möühelos, eben als Erbe, zugefallen ist, weil man die rich—
tige Generation für seine Existenz ausqelesen hat, neigt wan,
für recht selbstverstäandlich zd halten und auch entsprechend

kritisch zu wurdigen. Erlauben Sie min in dieset Laqe zwei Rat-—

schläsqe: Schauden Sie einmal über den Gartenzaun hinaus nach

dem ubrigen Europa: Memn geht es so qut wie uns? Richten Sie

dano hren Blick auf die riesigen Gebiete geistiger Finsternis,
der Versklavunq und des Hungers. Vielleicht führt Sie dies zu ei—
hem Gefuht der Dankbarkeit, wobei ich gerne voraussetze, dass

viele unter lhhen schon vor meiner wohlgemeinten ſstandrede

solche Geéfuhle hegten. Dankbarkeit ist ein edles Gefühl, und
meistens führt es den Menschep zum Bedurfnis nach ſet, um
dieser Dankbarkeit Ausdruck zu geben. Vielleicht entschlies—
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sen Sie sich danp plötzlich, freiwillig an irgendeinem Enpde b—
res Staates mitzuarbeiten, sei es auf politischem, kirchlichem,

karitatuem oder sozialem Gebiete. Unfehlbar werden Sie dann

etwas erleben:

Vitarbeit vuiro zur Mitfreude,

Mitverontwortunoq steqeſt das Gefuhl des Miteſqentums.

Sie sind ja Miteſqentumer unseres Staates Fruher war das Ge—

fühl des Miteigentums ausqgeprädgter, als noch die Allmeindge—
hossenschaften, die App- und Holzkorporationen, der gemeine
Burgernutzen weitherum üblich waren, Aber auch heute noch,
ohne dass diese alten Formen bei uns hoch grosse Geltundg höt—

ten, sind Sie Miteνοαν Mitnutznesser und Mitverantwortlicher

an einem énormen moaterietlen und geistigen Gut, vömlich an
der Schweiz mit allem, was ihr schöher Boden trögt und was
ich lIhnen, recht unvollständiq allerdings, vorhin aufzuzahlen
versdchte, —Und wennd Sie, aus frefem Entschluss, auch noch
zum Nitarbeiſtenden geworden sind, dann wird hnen erst recht
bewusst, welch wunderbares Erbe win veſwalten, Die Mitarbeit

des ehrenamtlich wirkenden Buürgers in der Gemweindebehör—
de, an der kantonalen und eidgenössischen Politik ist zudem

die einzige Gewahr füur den Fortbestand unseres demokratischen

Stasatswesens Desteresse führt mit absoluter Folqgerichtig-—
—D

Stasatsmaschinerie undd Berufsverwaltunq. Erlauben Sie einen
Verqleich mit dem Sport: Win sollten auch in der Politik einen
edlen Amateur-Geist beibehalten und unsere liebe Schweiz nicht
ſe länger, desto mehr den reinenrofis» Uberlassen!

Meine Schlussfolſqerunqen: Machen Sie freudiq mit in Parteéei,
Berufsverband, Mrche und Behörde, leisten Sie dankbar und
ohne Gewissensnot hrey wilitäarischen Friedensdienst in der
Hoffnunq, dieser Friedensdienst werde uns immer den Kriegs-—
dienst ersparen. Denken Sie daran, dass wir uns in der einzig-

artigen Laqe befinden, die Waffenubungen aur im Blick aufall-
fallige Selbstvertoſdiqunq betreſben zu mussen.

zum Schluss habe ich noch ein letztes Anliegen: Denken Sie
daran, dass es heute picht mehr sein Bewenden damit hat, im
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eigenen Hauschen Wohlstand, Zzucht und Ordnunq zu schaffen.

Viele alte Grenzbeqriffe fallen in diesen ſagen. Venn Sie vun
aus Obeérzeuqunq und fFreude hre Pflicht für unser Land, des-
sen aktiue Burger Sie hedte werden, getan haben, und in die—
ser Arbeit, wie diese immer sei, erst die rechte Beziehundg zur
Jeimat fanden, mussey Sie auch an die Ubrige velt denken, an

die hungernden und an die unterdrückten volkern Dies ist vor-

erst Christenpflicht und daruber hinaus ein Gebot der sSelbst—

erhaltunq. Mit dem einzelstaatlichen Egoismus oder mit auch
hoch so ꝗgut geméinter Detailarbeit im Schweizerhaus ist es
heute namlich allein nicht wehr getan. Win mussen einen Jeil
unserer Kraft und unseres Mohlstandes den Veltproblemen

Midmen, sonst könhnte es passſeren, dass win ohne es zdu mer—

ken vergleichsweise wie ſene Seeledte sein werden, die gerade

die Cabinen ihres Schiffes lackieren und auf Hochqlanz bringen,
ohne z0 merken, dass das ganze Schiff im Sinken beqriffen ist.
—
ben, eine dieser Kabinen, das schiff aber ist die Gemeinschaft
der freſen vVolken Denken Sie auch hieran. Wenn Sie sich nund
uberleqen, dass Sie all diese Dinge aus freſem Entschluss an—
packen koönnen, dass Sie mnerholb lhres Landes, oder, je hach

Neiqunq, auf Hternationoalem Plon als Schweſzer wirken könhnen,

mit dem ganzen moralischen Kredit, über den der Trägern eines
Schweizerpasses noch verfügt, dann erkennen Sie ohne Muhe

hierin ein grossartiges Poqramm im Gegensatz zum «geplan—

ten Einsatz» im unfreien roten oder früher braunen Totalstaat
koöhhen und mussen Sie hren Einsatz selber bestimmen, Die
Schweiz serviert uns - und das wird ihr gelegentlich zum Von
vurf gemacht -⸗ keine fertigen Einheitsſahresplane und keine für

die Teilhehmer stimulierenden Fünfſahrespläöne mit Schulter—

schluss und Marschmusik. Win setzen uns (oder nicht) einzeln
ein. -Unserer Oberzeuqunq entspricht es, dass nurdie freie, freſ—

uillige Einzelleoistunq, die das diduum erbrinꝗt und uüber die es
vor einem höheren Tribunal einwal Rechenschaft zu geben hat,

einen Sinn hat, selbst wenn die organpisſerte Kolchosenleistund

velleicht sogar, für das Auꝗe und die Statistik, ein blendenderes
Erqgebnis zeitiꝗt. Mir wollen aber diese«»Nachteileꝝ der fFreiheit

gerne tragen!
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Menn win aber das Fehlen eines befohlenen Programmssals

den Freibrief für Tatenlosſqkeit anschaden, dann wird uns der

Totalsſstaat einst Uberholen und vielleicht auch ausschalten, in-

dem er die quten und die faulen Elemente zum Ziehen zwungqt.

Sie hoben grosse Verontwortunq, lebe junqe Burqer

Sie s00 die Zukunft.

Lassen Sie mich zum Schluss zusammenfassen:
reten Sie freddig ond mutig ins Leben des Aktivburgers,

freden Sie sich auf den Beruf und eine eigene Familie, denen
Sie zuallererst hr Bestes schulden.

-ernhen Sie das Gluck erkennen, ich wage zd sagen, die Gna—

de, als Schweizer geboren zu sein und nicht zum Beispiel als
seuchendgeplagter, hungriger Kongolese, oder oder als ver—

sklavter Unqgare.

Ziehen Sie hre Folgerundg, geben Sie einen Jeil hre Kcraft
und hret Lebe Hrem Land. Sie werden fuür diesen Einsatz
durch grosse nnere Bereicherunq entschädiꝗt werden.

Denken Sie an jene Menschen auf der Welt, denen es, ohne
sichtbare Schuld, schlechter geht als uns; tun Sie an ihrem
Platze etwas fun sie.

Verqessen Sie nicht das grosse Wort, das unseret Bundesver—
fassunq voranqesteltt ist. Es heisst: «lm Namen Gottes, des
Allmachtigen!» Merden Sie in diesem Geiste und aus dieser

Verpflichtung Schweizer Burqer und elthürger.
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